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M. Tregor 5 Co..
415 Lst-Baltimorestr.

Barbier - Bedürfnisse und alle Arten

von Barbier-Möbeln.
<C)

r. H. M. Jrnean,

V?feffr im me>i>iw.schen T:prtkM?:>t
? der Uliiversilät,- --ly:a-

Wasser ist vor allen anderen Wassern vas x

K beste für >en Mann, welcher gut v: und

guve Weine trinkt." Skneva '.st die 50?...

I welche Zdr Ar! ,-brauch,. Nr 227. Horb-
Eherleg-Straße. (Lk!2S > X

Augen werden aus l>a? Vewissenhaf-

Wenn Sie an Kovllldmerzen leiden,

Ä?MiWlder we.n Nie ugen sind,

sprecken Sie ve> muc °r.

Dur-b s-vlechie Behandlung und

r
t-" B. Mayer, ev,..e.

)Nr. SS. Nord vaystra..

sind die äbmasckiinen-Händler
d,ser tadl, suhren da giojte La-

ser und da- voMändt-ste ver-
kaufen u en ni-dr.gft-n preisen und unter

lei-bten Bedingungen, niichli-ßl Su<d ntt. u
ksufen. bevor Zvr unieren Lade de ucht babt.
wir innen Su-li e>d ersparen, laenten für
Siew Home" und .Standard" o!aymasl,i-

-nn Vutlerick-Musler und alle M-d-bucher

(!>dNÄt.lJ^So>

Wm. F. Zwicker,
Bäckerei,

Nr. 1344, Nord - Wolse - Straße,
Ecke Federalstr-Be.

Echtes deutsches Roggcnbrod
Alle S arten uck,en und feine vakwaarn.
MärzK.ZMteSo)

Für Haus-Käufer!
Diereniaeri, Vit m tzaus ,u kaufn, wünschen.

w-?ea au tl>un. diese -?eige zu lesen. Wir wol-

u -w vus nach irgend nm g-wümchten

Atem Grunde. nSr-dli vom .'vatter-
son-Park.- bauen. So viele Fub Fronte, -l! S?
wünschen, unter annehmbaren Bedingungen. S-Hr
niedriger Gvm^Sjins.

UKIr Sprazue,
sZ7Sebr,SMt,So) Nr. 107, Eü2-Ed-fter>Str.

8 Baar! Baar! Baar! H

s Kohlen. ?Irswn vr-,. ß
S Bauliche BerSoderungen dürfen nicht ver ASgeN werde. Wir beabsichtigen, unseren Xz 5 oblendof an Maryland-Ave. zu verbessern. ZL Um dafür vorbereitet ju fein, werden wir die H

Tonne Sohlen <2240 Pfund gegen Baar zu A
F folgenden beradgesetzten Preise verlausen:
X Harte oblen. Sundurn.
>2 1 LS 10 2 tS so !

Ä 2 ZSV s.?s VZ . Luken allen. V
T .- - 2 t.a H
A Nuß SSS S.2S V
Z: Kleine Stukoben S.SS. L
H Wir haben große Borralhe an Hand wel- V
T che verkauft werden müssen. L
T Büreau: Telephon 1368. A

Büreau: Nr. 12, NordHolliday-Ttr H
H Koklenhof: Telephon Ic>l2. V
T Babn-ot>lenhof: S?r. ISSN, Mary-
V land-Ave. tMrzS.tMlTSoo) K

rSL 6041. LO.

Aohtell Ulli) sjotz.
Nordost-Ecke

Central-Avenue nnv Lombardstraße.
Telephon 131S. Nur reine gute Sohlen
tSUSo-)

King's Auktions-Verkäufe
in Nr. . . I. >?. Iund t, Nord.

Higdstra.
AuktionS-Verklufe lesen Montag, Mittwoch und

Freitag. Private Pe:k!use täglich.
Pjerde für den Bedrauch in der Stadt und aus dem

Lande. Gegen Saar der gesicherte Wechsel.
Zame Kina, Auktionator und Eizeathümer.

lprll2,lJtsSl

Neue Leitung Ijl
> Neue Ausstattung.
i Mcrchanl' Packet - BesörderungS-Som?., t.

V i.cal-Skpre und eäck.Transerrung. Z.
Lentral-Büreaiix

Nr. und IS, Nord Libertp-Str.

H Telephone-Shes. 242, Home 4251. T

l ? l l .

W.<5. Nimmo Co.,
32 Süv-(salbcrt-Ztraße, Baltimore.

Wir haben eine vollstilndize Auswahl von Platten
,um Da<t,dcckrn und glä,enden Platten, sowie
von Dkclideckern und lemonern allgemein ge
drauektrn Utensilien auf Lager.

Kiachsragen sind erwünscht. tFebr27E )

Prof. Harding's elektro magnetische
Gürtel

Krankheiten, krankbasie
t---r KopssGmerzen. Schlaf-

gA losigkeit, Asidma, Hüsten-
WW und Lendenwe!i, Fallsucht,

Leber, ?>ie>e >nd Blasen-Krankheiten, Krankhetlen
des Rückgrats, ronchuis, ürte>-Lru>t-Prie:to-
ren; el lrr'che Einlege-Sohlen: Unterleibs-Binden
für Damen; elektrisch-magnetische Pflaster gegen Ner-

tNo'o2S,SMt4Sl Nr. Z t4, Nord-Librtvftr.

Hy. Sander ä: Söhne,
Leichenbtliatter - Liniialsamirer.

Nr. 1708 u. 1710, Cauton-Ave.
pabrikanlen von Stück

der verschiedensten Sorte an Haad. At.e

Telephon 1141.
12Mtet6S)

M Gärtner,
BerkZufer von

Feinen Stieseln und Schuhen,
Nr. ISI. Seteralstr-, N.-West Ecke Regesterstr.

Geringe AuSqab:n seyen mich in Stand.
käuser wotlseiler verlausen, als die Unter-Ltadt-
LSden. Reparireii ist Spezialität. Käufern, wel-

che diesenAnzeizcn-Äu-schnttl dringen, erlauve ich fünf
Prozenl. (Märj7,So,LMt)

Ighn Lep, jr.,
<7 P h o t o. A r t i ft,

Studio:
t!S 4t? Nord - Washingtpn Etraße, <^.

<Z> (So ) Baltimore, Md. v
H <p

Uelevb3NS

Jacob minder, .7?,'.,'?.,..

mililärischin nd Vireioi-Emd>eien.
Sold- Silber-gestlekte Flagge und Banner

eine Spezialität.
Ornamente, Buchstaben, rn-

Gold- und Silber-Loitze,
50So-j Fransen, Troddeln zc.

George Klingftine,
flüchte ck

feinste Baekwerk u. f. w.

Nr. Nord Charles Strafe.

etae
i G s Ich

T lephon-BerdiadusZ 1V32
tssebr27.3Dlteeo

Ired. sttenörok,

Kalk, Haar, Gipps, Cement, u.s.w.
Mehl, Futter, etraide.

tkalvertov- und Frederick-Avenue.
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Neue Anzeigen.

z Mrmn Matter Z
226 Mord-Kntaw-Str. H

Rheinwein, Pro Thd.
<salifornier Wein,

RSc. vro Flascde, SSc. pro allone. K
5 Monticello-Whiskey, Absolut re,.

SS.SO pro 011. N
Rorbury-Mye, K2.ÄO pro Galt, tz

Si' <^ebr27-:Mte-o-1

Charles R. Lürmann,
Engr

Weine und Liquors,
Tcke Yorrest-Ztraße, Baltimore, P,d.

tkalisornier Wein und Braiidie.-Igent für
das natürliche Victoria.z)t,neralwasier, Z<ictorlv
Brunnen, Lvcrlahnsttin. Itovl.lJltT)

George Willing.
Händler mit Weinen und Liquoren,

Nr R4Z. Qrlean-. nah- Sarolinestraße.
Baltimore. Md.

Waaren werden srel und prompt in'! HauS geliefert.
(?tov2l).lJt^S)

t Merlkants' Restaurant, t
Nr. 7, N. Libertt, Str.

. Mittagttilc, vonl2dis3 Uhr. IS SSc.

zÄs?os'vernici>. Eigenrh.

? Hermann Kraft, A
K Nr., West. Lombardstraße, H

Röder S alter Platz).

Restaurant nnd Cafe 1. Klasse.
(Febr27.3MteTo>

Ellkfr's Restaurant.
M. 23, South-Straße.

Jmportirte Weine, Biere, Liquöre
und Eizarren.

Telephon 2321. >

L Georg I. Walter's
?> Cafe und Restaurant, 5
L Nr. V und 11, Postosfiee-Ave.

Aeine Weine. Biere und Liquor. <^>
Nalional Sier am (SVSo)

Sigunttid Adler,
Salon,

IIZ Nord-Eutaw-Straße.
Auttrlesene eine, Liqueure u. Tlgarren.

Hieti, und importirt Btere rden oerzpf.
<Sv->

. ..

Arank Junker's
Restaurant,

Südwest - v?ek
Fayette- und Hollidaqstraße.

yeiner Mittags.Lunich. Mahlteiten j
jeder Stunde. tSUSo-j

KI I<s>s 'Ä

Mneke ä? Hanna, 8
Z
L O>

Restaurant L- Eas, K

8 Nr. 203, Qst-Fayette-Straße.
K IOSo-> X

4> 4

L Arank K. Sterling, Z
410 Water-Ztraßc,

? IEo ) Baltimore.

Wm. Lindenstruth,
Sair vressinx anä LtiavluF

P a r l o r,
Nr. Nord-Holliday-StraS.

HU Tin feine Lager impertirter. Ketz-West und
einheimischer Cigarre. tKVSo)

voll bezahlte Aktien.
er

M 0 Kationat-Banverein
der Swdt Battimore

tSteuersrei.
?ltpn Ncvnwerth tlvv-vo pro An

tlieilschein, kosten 60 EentS pro

aus Antbeilschein. Fälligkeit auf I lio
Ulltl-NlnKlllNl,' 2"°"°lc geseiht. Dteje Kapital.

Anlage verdoppelt fast Ihr Ge^d.

Direktoren:
lernst I. tknade, jun. Klinton V Vin,
Tkiot. W. Hall, Wilbul K. Jackson,
Edward Aaln, lame D. Maso,
I?. Wintlow William, Wm. P. Harvep

M. McD. Pricbard

Wegen genauere Tinzelnheiten wende man sich
schriftlich oder mündlich an

M McD Prickiar,
General-Seschäftsführer.

??r. Tv^-4ttA, Aidelitv-Vedäude,
Veke der ffbarle- und Lerington-Ttrat.
(Febr.lZTS^

Vereins-Beamten-Kaution.

x Fidelit- ° Depostt t
Co.

vo Zltarysa!),
Z?.-W Ecke Lbarle-und t!ringtnstr

? !

Vürgsast-Uevernadm für Beamte X
on Brüdrsck,aftn ud Derinen ,u 5
speziellen Stiren. ur,schaststellun,
aller rt. .

Edwin Warstld, Prisident:
>' erman t. Boler. Sekr. ur.d Schatzm. X

.ZaoS,lMtTu.S?i

lmericav Donding H Z

8 Truk C. ...8
g qnitadl. IhrFreunds

eb-ud. Vürflschaft
8 stellen muk.
A Ee'->oile HüisSa.iellen über eine X
8 -? MillionDollars. ,Avnl24-) V

<Für den .TonntagZ-Corrkspondtilten.-)

Achtundvierziger Jugcndcrinncrungcu

I.
Köln, 4. März 1898.

Erinnerungen an das Sturm- und
Drangjahr 1848 sind jetzt an der Ta-
gesordnung. Alle Zeitungen sind voll
davon. Den ?Völkerfrühling" nennen
es die Einen, das ?tolle Jahr" die An-
dern. Mag auch die letztere Bezeich-
nung, welche die Höflinge, die Junter
und Dergl. und was ihnen anhängt,
vorziehen, nicht ganz ohneßerechtigung
sein, besser berechtigt ist doch die Er-
stere. Denn das Jahr 1848 war
allerdings ein zu neuem frischem Leben
erweckender Frühling für die Völker
Europa's, namentlich aber Deutsch-
land's, die unter dem finstern Drucke
der Diplomatie aus Metternichs
Schule und des deutschen Bundestages
einen langen, dumpfen, nur von wüsten
Träumen gestörten Schlaf gethan har-
ten.

Von den Zuständen, die vor 1848 in
Deutschsand herrschten, kann sich die
jetzige Generation, können sich Alle,
deren Jugenderinnerungen nicht so
weit zurückreichen, nur schwer einenße-
griff machen. Ein öffentliches Leben
gab es. abgesehen von Baden und ei-
nigen andern Kleinstaaten, gar nicht.
Unter der Censur konnte eine Presse,
wie man sie jetzt kennt, gar nicht auf-
kommen. Aus Deutschland durften
die Zeitungen außer Hofnachrichten fast
gar keine Mittheilungen bringen. Sie
waren von einer wahrhaft trostlosen
Oede. Das Interessanteste unter ihren
Nachrichten pflegte zu fein, wenn wie-
der einmal Jemand in einem der zahl-
reichen Spielbäder, Aachen, Ems,
Wiesbaden. Homburg, Baden-Baden,
die Bank gesprengt hatte.

'Dagegen ließ die Censur gemäß der
individuellen Laune der einzelnen Cen-
soren wieder Manches durchpassiren,
was man in den Tagen der heutigen
deutschen Preßfreiheit nicht ungestraft
drucken dürste. So ließ der spätere

Geschichtsschreiber Sybel. damals Pri-
vatdozent in Bonn, zur Zeit der Wall-
fahrt nach Trier ein Pamphlet über
den ?Heiligen Rock zu Trier und die
dreißig andern heiligen Röcke" drucken,
das ihn heut' zu Tage wegen Verspot-
tung der Einrichtungen und Gebräuche
der katholischen Religion sicher in's
Gesäng-niß bringen würde.

Als der BurgemeisterTfchech. weil er
für erlittenes Unrecht keine Genugthu-
ung finden kvnnte, auf den König
Friedrich Wilhelm den Vierten schoß,
wurde das Lied: ?'S war noch nie ein
Menfch so frech, wie der Burgemeister
Tfchech, denn er schoß mit Frevelmuthunsern König durch den Hut und ver
lieben Landesmutter durch den Rock
in's Unterfutter," von allen Orgel-
männern vor allen Thüren abgeleiert,
und die Kinder stimmten arglos ein.

Dabei gingen verbotene Schriften,
die aus dem Ausland kamen oder auch
wohl im Jnlande heimlich
wurden, von Hand zu Hand. Lieder
des verfehmten ?jungen Deutschland,"
von Hoffmann von "Fallersleben. Her-
wegh, Freiligrath u. f. w., wurden eif-
rig gelesen und heimlich deklamirt. Ein
dumpfes Gefühl der Unruhe, das sich
in den Worten ?Es muß anders wer-
den!" aussprach, ging durch das Volk,
namentlich durch die Jugend.

Unter uns jungen Leuten, welche da-
mals das Gymnasium zu Coblenz be-
suchten. war infolge lokaler Ursachen
die Aufregung wohl größer, als an
den meisten anderen Orten. Ueber die
Brücke zwischen Ehrenbreitstein und
Coblenz ging im Jahre 1844 der
Hauptzug aller vom rechten Rheinuser
kommenden Walfahrer zum hl. Rock
nach Trier. Manchen Tag passirte
in Dutzend Prozessionen. Diese Wa-
lfahrten wurden damals nicht wie jetzt
per Eisenbahn gemacht, sondern hübsch
zu Fuß. Dann kamen die Freischaa-
renzüge in der Schweiz unter Ochsen-
bein gegen die Jesuiten und die unter
ihrer Herrschaft stehenden Kantone,
und endlich der Ssnderbunds-Krieg.
um unsere schon erregten jugendlichen
Gemüther immer von Neuem zu be-
schäftigen.

Wir hatin in Coblenz einen Schwe-
izer als Lehrer, der als Schüler des be-
rühmten Pestalozzi bei der Gründung
des Gymnasiums Anstellung gefunden
hatte. Hei aller Barockheit seines We-
sens war Prof. Leutzinger (Spitzname
?Pans") von freier Gesinnung und
stolz aus die politisch: Freiheit seines
Vaterlandes. Auch wir interessirten
uns lebhaft für das Land Wilhelm
Tell's. und er mußte uns alle Nachricht
tn, die er privatim über die dortigen
Kämpfe erhielt und die den amtlichen
oft genug widersprachen, miltheilen.
Oft unterbrach er auf allgemeinesVer-
langen den Mathematik - Unterricht,
um uns inen eben eingetroffenen be-
geisterten Aufruf zum Kampfe gegen
die Jsuitn vorzulesen. So waren
unsere jugendlichen Gemüther denn
auf das Sturmjahr 1848 gehörig vor-
bereitet. Wir witterten förmlichMor-
genluft, und als die ersten Nachrichten
von der Aufregung in Paris, welche
durch das Verbot des Reform - Ban-
kettes verursacht worden war, noch he
die erst Barrikade gebaut war, träum-
ten wir schon von Revolution und U-
msturz des Bürgerkönigthrones.

11.
Köln. 7. März 1898.

Fast einstimmig wird berichtet, di
rsten zuverlässigen Nachrichten über
die Ereignisse vom 24. Februar in Pa-
ris seien erst am 28. in Berlin einge-
troffen, a!ber schon am Tage vorher
seien Gerüchte darüber im Umlauf ge-
wesen. Der Ursprung dieser Gerüchte
wird aber nicht angegeben, selbst nicht
in der als zuverlässig geltenden Wels'
schen Revolutionschronik. In Köln
waren seit dem 23. keine Zeitungen
aus Paris angekommen, da am frü-
hen Morgen des 24. die Schienen der

Nordbahn bei Paris aufgerissen wor-
den waren, um die Heranziehung von
Verstärkungen für die Besatzung zu
verhindern. Eine an'dere Eisenbahn-
Verbindung zwischen Paris und Ber-
lin gab es aber damals noch nicht. An
einen dem Publikum und der Presse
zugänglichen Telegraphen dachte man

noch nicht, obgleich schon 1844 die erste
Versuchslinie des Morse'schen elektri-
schen Telegraphen zwischen Washing-
ton und Baltimore gelegt worden war.
Woher kamen also jene Gerüchte?

Ich habe keinen Zweifel, daß sie di-
rekt aus dem königlichen Schlosse
stammten. Denn dort hatte man ohne
Zweifel frühere Nachrichten über die
Ereignisse von Paris. Freilich sollten
sie wohl eigentlich als Geheimniß für
den engsten Kreis bewahrt werden; da-
rüber hinaus tonnten sie N'ur in Folge

von Indiskretion dringen. Daß lolche >
begangen wurden, beweisen eben jene
in der Stadt verbreiteten Geruchte. >
Vom königlichen Schloß in Berlin aus
führte damals nämlich ein opnlcher
Telegraph bis zur französischen Gren-
ze. Die Stationen waren fo ange-
bracht, daß man von einer zur anderen
sehen konnte. Meistens lagen sie ccho
auf Anhöhen. Ausnahmen wurden
nur gemacht, um königliche
in den Bereich der Linie zu ziehen. Der
Apparat, durch tvelchen die Zeichen ge-
geben und von Station zu Station
weiter gegeben wurden, bestand aus
einer langen Stange, welche zu beiden
Seiten sechs Arme hatte, die sich nach
Belieben aufrecht, geradeaus und nie-
derstrecken ließen. Der Unterarm vom
Ellbogen abwärts war sogar Doppelt.
So ließen sich denn mit diesen Appa-
raten eine Meng Zeichen geben, und
wenn das Verfahren auch, verglichen
mit der heutigen Telegraphie, sehr
umständlich war, so konnten dock da-
mit Nachrichten von der französischen
Grenze in einigen Stunden nach Ber-
lin gelangen und sind ohne Zweifel
im Schlosse angekommen.

Eine der Zwischenstationen befand
sich auf dem königlichen Schlosse zu
Coblenz und von den Fenstern meiner
elterlichen Wohnung sah man direkt
darauf hin. Während der Telegraph
sonst nur selten arbeitete (denn nur
Regierungs - Depeschen wurden damit
befördert), war er feit dem Ausbruche
der Unruhen in Paris in wahrhaft
fieberischer Thätigkeit und setzte da-
durch die Phantasie von uns Jungen
in hellen Brand. Wenn er seine Arme
wild nach beiden Seiten ausstreckte,
lasen wir daraus die Nachricht von
Barrikadenkämpfen, und wenn er ver-
zweiflungvoll die Arme über dem Kopfe
zusammen schlug, so lasen wir daraus
das Entsetzen, das in Regierungskrei-
sen darob herrschen mußte, daß das

Volk die geheiligte Person eines Kö-
nigs zum Teufel gejagt habe.

Und unsere jugendliche Phantasie
hatte uns nicht betrogen. Die authen-
tischen Nachrichten aus Paris bestätig-
ten Alles, was sie uns vorgegaukelt
hatte, und erregten auch in der königl.
preußischen Beamten- und Garnison-
Stadt. die wohl fast so viele Militär-
personen. wie sonstige erwachsene
männliche Einwohner zählte, die größ-
te Aufregung. Bald kamen auch Nach-
richten über revolutionäre Bewegun-
gen auf deutschem Boden, in Baden.
Württemberg, Bayern. Hessen. Ueber-
all zwang die Bevölkerung die Fürsten
zur Bewilligung weitgehender Volks-
rechte und zum Versprechen ihrer Mit-
wirkung zur Herstellung der deutschen
Einheit mit einer aus freien Wahlen
hervorgegangenen Volksvertretung.

Auch in unserem Nachbarländchen
Nassau ging es los. Die Bevölkerung
rückte dem Herzog vor die Bude, sein
an dem Marktplatze zu Wiesbaden ge-
legenes Schloß und verlangte Preß-
und andere Freiheiten, vor Allem aber
Herausgabe der Landes-Domänen,
die, wie in vielen anderen deutschen
Vaterländern, von dem Landesvarer
für Privateigenthum erklärt, mit an-
deren Worten, dem Volke geraubt wor-
den waren. Da der Herzog selber ge-
rade auf einer Bummeltour abwesend
war, so mußten seine Frau und sein
Bruder einstweilen Versprechungen
machen, und bis zu deren Bestätigung
durch den Herzog selber vorläufig mit-
fammt den Prinzessinnen-Töchtern als
Geiseln bleiben. Wäre der Herzog
nicht noch rechtzeitig zurück gekommen
oder hätte er es nicht versucht, wie an-
gedeutet wurde, mit preußischen oder
östreichischen Truppen von Mainz den
Aufstand zu ersticken, so hätte es den
Geiseln wohl schlecht gehen mögen.

Worüber sich die Nassauer, nament-
lich das Landvolk, vorläufig aber am
Meisten freuten, das war die Jagd-
freiheit. Das schöne Nassauer Länd-
chen war nämlich eigentlich ein großer
Wildpark für den Herzog, seine Ge-
treuen und den hohen Adel gewesen.
Ihnen allein, nicht d:n Gemeinden,

stand das Jagdrecht zu, und sie übten
es in der Weise aus, daß das Wild die
Bauern, die sich seiner gar nicht erweh-
ren, konnten. noch durften, von Haus
und Hof fraß. Ersatz für Wildschaden
gab es so gut wie gar nicht. Jetzt wur-
de die Jagd frei, und im ganzen Lande
wurde ein wahrer Vernichtungskrieg
gegen das Wild geführt. Jeder aß
Hirsch-. Reh-, Wildschwein-. Hasen-
braten bis zum Ueberdruß, und Wild
wurde das wohlfeilste Fleisch auf de.
Märkten. Hirsch- und Rehfleisch, das
die Bauern nicht mehr essen und nicht
verkaufen konnten, hängten sie in den
Rauchfang oder pökelten es ein. Im
nächsten Winter, als es mit der schönen
Freiheit schon wieder zu.Ende ging,
soll es auch noch geschmeckt haben.
Ter letzte Grenadier von Waterloo.

Der letzte Ueberlebende der ?großen
Armee" ist vor Kurzem im Alter von

Jahren in Frankreich gestorben.
Es 'war dies Victor Baillot. der mit
jungen Jahren in die Armee Napo-
leon's eintrat, Siege'und Niederlagen
mitmachte und zuletzt bei Waterloo in
englische Gefangenschaft gerietb. Nach
feiner Rückkehr aus England 1815
wurde er als hochgradig Schwindsüch-
tiger einfach entlassen, was ihn bei

seiner musterhasten Lebensweise indes-
sen nicht hinderte, noch 83 Jahre zu
leben. Seit Waterloo hat ihn Nichts
oder fast Nichts erregt oder bewegt. Er
erinnerte sich überhaupt nicht mehr oder
nur unbestimmt der anderen Ereignisse.
welche seinem Jahrhunderte denSte-
mpel ausgedrückt haben. Während des
größten Theiles seiner Zurückgezogen-
heit arbeitete er täglich neben seinem
Schuhmacher-Handwerk im Felde und
führte auch 30 Jahre lmg eine kleine
Wirthschaft. Bis zu seinem 90. Jahre
hackte er alljährlich noch sein Stück
Weinberg um. und im 96. Jahre ging
er noch fünf Kilometer in Holzschuhen
Tag für Tag spazieren. Seit letztem
Sommer indessen verließ er sein Zim-
mer nicht mehr, und in diesem Win-
ter erhob er sich nur selten vom Bette.
Ein Beispiel ungewöhnlicher Rüstigkeit
gab dieser ?Schwindsüchtige" bei der

Feier seines 100-jährigen Geburtstag
ges am 9. April 1893. bei welcher 35
bis 40 Gäste, lauter Verwandte, da-
runter Enkel und Urenkel, zugegen
waren. In festlichem Zuge, an dessen
Spitze der Jubilar schritt, begab man

sich zu dem Bankett-Saal, dessen 15

Stufen Vater Baillot allein empor-
stieg. Er machte das Fest mit vielem

Humor mit, aß von allen Gängen und
eröffnete mit der Nichte den Tanz.
Nun hat er sich zu seinem Kaiftr und
den anderen Grenadieren versammelt.

Vor fünfzig Jahren.
Im ?Texas Vorwärts" veröffent-

licht Wm. Schernully interessante Er-
innerungen an das ?tolle Jahr" aus
Nassau u>nd dem Westerwald.

Der revolutionären Bewegung ? so
schreibt er lagen in mancher Bezie-
hung die Hungerjahre von 1847 bis
'47 zu Grunde. Das darbende arme
Volt war in einer solchen Lage, daß
die sich rasch verbreitenden Lehren von
..Freiheit und Gleichheit" (unterGleich-
heit wurde verstanden, daß Alles ge-
theilt werden müsse), auf einen nur zu
fruchtbaren Boden fielen. Auch bei
uns auf dem nassauischen Westerwald
war die Noth groß, doch zur Ehre des
damaligen Landesvaters, Herzog
Adolph (jetzt Großherzog von Luxem-
burg) muß gesagt werden, daß er Alles
gethan hat, was möglich war, die Noth
in seinem Ländchen zu mildern. Ab-
gesehen von Suppen- und anderen Er-
nährungs-Anstalten, billige Lieferung
von Commisbrod. Mehl, Kartoffeln
u. f. w>, wurde für möglichst billige
Lieferung von Getreide und Saat-
frucht gesorgt, welches von Holland
den Rhein hinauf und an die Orte be-
fördert wurde, wo es am Nöthigsten
war. Trotzdem gingen die revolutio-
nären Wogen, besonders in Wiesba-
den. hoch, als das Volk in ganz
Süddeutschland vom Freiheitstaumel
erfaßt wurde. Auch Herzog Adolph
mußle bei Nacht und Nebel fliehen
aber nur auf ganze acht Tage. Er er-
nannte den freisinnigen Hergenhahn
zum Minister, und dieser verstand es,
die Gemüther zu beruhigen; es ist da-
bei wenigstens kein Blut geflossen. Die
näheren Umstände sind in der Geschich-
te verzeichnet, und würden in dem en-
gen Rahmen dieser Zeilen zu weit füh-
ren. Es gährte aber überall im gan-
zen Ländchen. In jder Ortschaft gab
es zwei Parteien; sie stritten sich über
?Republik und Preßfreiheit." ohne den
Sinn der Worte zu verstehen; es kam
an vielen Orten zu Keilereien, ja selbst
Dörfer sollen gegen einander ausge-
rückt sein. Es scheint beinahe, wenn
ein Krieg in der Luft, er den Menfchen
in's Blut übergeht. Natürlich gab es
auch bei uns große Volksversammlun-
gen. und habe ich einer solchen auf dem
?Knoten" beigewohnt. Dort war da-
mals noch eine stundenlang: Haide, die
aber jetzt zum größten Theile mit Tan-
nen bepflanzt ist. Eil war an einem
Sonntag, und unser Pfarrer. Wolff,
hatte den Besuch von der Kanzel ver-
boten. Nach dem Essen winkte mir
mein Vater, ihm zu solgen. Er schlug
zuerst eine andere Richtung ein. aber
auf einem ihm bekannten Waldpfade
kamen wir mit kaum einer halben
Stunde Umweg hin.

Von Weitem, noch tief im Walde,
konnten wir das eigenthümliche Ge-
summ: einer großen Menschenmenge
hören, aber wie erstaunte ich, so groß
hatte ich sie mir doch nicht gedacht. Es
sah aus wie ein Lager mit einer Wa-
genburg im großen Umkreis. Auf ei-
nem erhöhten Punkt in der Mitte sah
ich Einen gestikuliren, verstehen konntt
man ?:in Wort, denn rauhe Kehlen
schrieen von einer Seite:

?Freiheit und Republik.
Hecker bring' den Struve mit!"

Oder von der andern Seite:
?Schleswig - Holstein meerumschlun-

gen.
Deutscher Sitte hohe Wacht!"

Der Haupt - Revoluzzer aus dem
Westerwald war ein Sägemüller aus
dem großen Wald: bei Beilstein. Mit
seinen zwei Füchsen war er fortwäh-
rend auf der Agitationsreise, zu
Volksversammlungen einladend. Red-
ner des Tages war der ?rothe Müller"
(August Müller), ich glaube, aus Gie-
ßen. (Sollte das nicht August Becker
heißen?) Er hat sich später in Cin-
cinnati als Journalist für dasDeutsch-
thum große Verdienste von
seiner damaligen zweistündigen Rede
habe ich abr Nichts verstandn. Einig
Tage später ist aber ihm und dem Sä-
gemüller an einem anderen Orte ein
böses Malheur palsirt, das nur wenig
bekannt, aber wahr ist. Als r seine
Rede begann: ?Ihr dummen Bauern,"

entstand schon ein verdächtiges Brum-
men. als er aber diese Anrede zum
zweiten und dritten Mal hervorstieß,
schrie es a-us Hunderten von Kehlen:
?Was seind mer, dumme Bauern seinv
mer; Dich soll das Gewitter verschla-
gen. Du schep Schinoos!"

Der ?Rothe" hatte es zwar anders
gemeint, abr er wurde sammt dem
Sägemüller furchtbar verhauen, und

sie waren froh, als Gutgesinnte sie in
den Wagen bringen und fortschassen
konnten. Darauf bat s noch eine all-
gemeine Keilerei abgesetzt, ehe man in
Wohlgefallen auseinander ging. Ich
habe Müller einmal in Cincinnati an
diese Episode erinnert, natürlich ohne
merken zu lassen, daß er die Prügel
kriegte; ich meinte nur, ob er damals
von der Geschichte gchört hätte. Erst
schin er sehr erstaunt, was ein so jun-

ger Mensch sich herausnahm; sichtlich
verstimmt sah er mich groß an und

brachte die Red: aus etwas Anderes
Unterdessen hatten sich die Ereig-

nisse überstürzt, auf die Revolution in
Paris folgten die blutigen Vorgänge
in Berlin und Wien. In der Pfalz
und in Baden kämpften die Freischaa-
ren mit ungleichen Waffen gegen die
Truppen, in Schleswig - Holstein
schlugen sich die deutschen Patrioten
mit den Dänen herum.

Auf dem Westerwald dauerten die
Voltsoersammlungen fort, bis der
badische Aufstand niedergeschlagen
war, s wurden Deputationen an den
Herzog in Wiesbaden ernannt, die
möglichsten und unmöglichsten Wün-
sche vorzubringen. Außer ?Preßfrei-
heit und Republik" lagen den Bauern
hauptsächlich die Domänen-Aecker im
Magen. Das Nassauer Ländchen hatte
damals noch außr den riesigen Do-
mänen-Waldungen große Gebiet
Ackerland, welche die Bauern um den

?Zehnten" (die zehnte Fruchtgarbe der
Aecker) gepachtet hatten und darüber
in fortwährender mit der Re-

! gierung lagen wegen dem Verkauf
welches dann auch wirklich später ge-
schehen ist.

Die Westerwälder Bauern mögen in
dem hochfeinen Wiesbaden nicht wenig
Aufsehen erregt haben in ihren kurzen
Hosen, Wadenstrümpfen und Schnal-
lenschuhen. mit langen Westen, noch
längeren Rockschößen und dm unver-

meidlichen dreieckigen ?Gewitterver-
theiler" genannten Hut auf den strup-
pigen Köpfen. Man erzählt sich einen
heiteren Vorfall bei der Audienz iner

solchen Deputation mit dem Herzog.
Der Sprecher hatte zuerst 'den

..Zehnten" gehörig beleuchtet (auf die

Sache verstand er sich), aber mit der
Preßfreihcit war er schon nicht mehr
in seinem Element. gan>z aus dem
Conzspt brachte ihn jedoch der Auf-
trag: ?Vor alle Dinge wolle mer a Re- z
publik." Da half ihm eines seiner
Bäuerlein aus der Noth mit dem Ruf:
?Awer unsere Herzog wolle mer be-
halte." Diese Deputation soll sich über >
die Leutseligkeit des Herzogs Adolph
nicht zu beklagen gehabt haben.

Im Anfang des Sommers kamen
dann die großen Truppenzüye der

Preußen auf ver alten Heerstraße von
Köln nach Frankfurt; inSieg?n zweig-
te sich ein Theil ab, der die Chaussee
von da über Weilburg nach Frankfurt
nahm. Es dauerte fast eine Woche, !
daß sie wie Riesenschlangen dahingo- !
gen Infanterie auf beiden Seiten, j
die Kanonen in der Mitte, die Kaval-
lerie schlug sich seitwärts durch die >
Dörfer. Sie Hielten strenge Manns- !
zucht, trotzdem sie manche Schelmenlie- !
der hören mußten, wie:

?Hecker. Strude, Zitz und Blum,
Kommt und bringt die Preußen um." !

Es gab überbaupt Spottlieder die
Menge, besonders drastische auf den
Kartätschenprinz, die kaum zum Druck
geeignet sind, andere sind mir entfal- !
len. So hieß es in Bezug auf das ba- !
dische ?Ländle:"

?Niemand als die blinden Hessen
Haben Alles ausgefressen.
Bis das preußisch Prinzle kam

Und das ganze Ländle nahm."
Mit dem Fall von Rastatt konnte

die Reaktion wieder frech ihr Haupt er-
heben. die dortigen Blutgerichte sind
bekannt; laßt uns einen Schleier da-
rüber ziehen. Nur noch leise wurde
gesungen:

?Hecker, hoch Dein Name schalle.
An dem ganzen deutschen Rhein,
Deine Treue, ja. Dein Auge,

Flößt uns all' Vertrauen ein."
Aber auch die Anderen hatten ihre

Spottlieder:
?Der Hecker ist gekommen
In den Schwarzwald hinein.
Der Kaiser von Deutschland,
Das wollt' er gleich sein."
?Gelt Hecker, gelt Hecker.
Das Blatt hat sich gewandt.
Du hast Dir bei Freiburg
Den Schnurrbart verbrannt.
Den Schnurrbart verbrannt
Und die Sense verloren,
Gelt Hecker, gelt Räuber.
Nun hast Du Dein' Lohn."
Mit dem Niederwerfen des badischen

Aufstandes und der Uebergabe von Ra-
statt war die Revolution von 1848 zu
Ende, aber die solgenden Blutgerichle
sind ein dunkler Punkt in der Geschich-
te. Auch mehrere Nassauer Jünglinge
büßten mit dem Leben, unter Anderen
der einzige Sohn einer Wittwe. Auf
den Knieen hat sie vor dem Gewalti-
gen gelegen, brüsk hat er sich abge-
wandt. Er ist später ?Kaiser Wil-
helm der Große" geworden. Viele gute,
große Thaten hatte sein ferneres Leben
aufzuweisen und jene Todesurtheile
sind ihm verziehen.

Wie anders war es bei uns nach dem
schrecklichen Bürgerkriege, der Ströme
von Blut kostete. Wir reichten den

feindlichen Brüdern im Süden die
Hand der Versöhnung; wurde sie zuerst
auch schroff zurückgewiesen, die Zeit
heilte die Wunden, es gab aber weder
Henker, noch Blutgerichle.
"

Zum Schluß möchte ich noch ein da-
mals viel gesungenes Lied anführen,
welches die Verhältnisse trefflich kenn-
zeichnete. Ich babe es noch nicht im
Druck gesehen, das Lied vom ?Deut-
schen Magen," gesungen nach der Me-
lodie ?Den lieben langen Tag:"

?Der Magen hält die Welt, oft mehr.
als Gut und Geld.

Ist er nicht gut gestellt, so ist es weit
gefehlt.

Des Menschen Heil ruht nur im Ma-
gen;

Wer nicht verdauen kann, ist für die
Zeit kein Mann.

Der wird stets klagen über schlechten
Magen.

Die deutsche Einigkeit macht sich in
Frankfurt breit.

In der Eentralgewalt gab man ihr
Einsgestalt.

Sie sollt' sich dennoch groß bewähren.
Was dort wirdeingebraut, der Magen

schwer verdaut;
Der deutsche Magen kann viel vertra-

gen.

Der wahre deutsche Sinn zog sich zur
Ostsee hin,

In jenem kleinen Land, dort an der
Belte Strand.

In Schleswig-Holstein meerumschlun-
gen,

Kämpft man mit Heldenmuth gegen
dän'fchen Uebermuth;

Dem danske Magen will's schlecht be-
hagen.

Doch kam's nochmal zum Streit für
deutsche Tapferkeit,

Die vor der ganzen Welt dem Spott
jetzt blosgestellt.

In Erfurt hält man Conferenzen;
Dort war die Union, der Fürsten

jüngster Sohn.
Zu Grab' getragen am schlechten Ma-

gen.

Es siegt die Reaktion, spricht jedem
Rechte Hohn.

Und stürzt mit Waffenmacht uns in
die alte Nacht.

Der arme Hesse muß erdulden
Des Fürsten ganze Wuth. Soldaten-

Uebermuth.
Viel Tausend Magen das Land bena-

gen."

Der letzte Veteran aus
den Freiheitskriegen, der Rentner Au-
gust Schmidt in Wolgast, geboren da-
selbst am 13. Februar 1795. beschließt
nächstens im Kreis seiner ihn sorgsam
pflegenden Angehörigen sein 103. Le-
bensjahr. Er war Kämpfer gegenNa-
poleon bei Bautzen, Jüterbog, Groß-
beeren. Dennewitz und nabm Antheil
an der Belagerung von Wittenberg,
sowie an. den Völkerschlachten von.
Leipzig, Ligny und Belle - Alliance.
Zwar nicht mehr ganz so rüstig, wie er
an seinem 100. Geburtslage die ihm
erwiesenen Ehrungen hinnahm, hat er
sich doch ein gut Theil seines gemüthli-
chen Humors und seine zähe Lebens-
freude bewahrt. Nur Auge und Gehör
haben bei dem alten Herrn merklich
nachgelassen. Möge dem letzten Man-
ne. der aus dem herrlichen Aufgange
eines nationalen Frühlings noch hin-
einragt in den lichten Sommer des
neuen Reiches, auch ferner manch'
freundliches Jahr beschieden sein.

Eine populär-wissenschaftliche Him-
melslundr.

Die rührigste Verlagshandlung
Deutschland's, wo es gilt, musterhafte >
Werke in vollendeter technischer und

künstlerischer Ausstattung zu liefern,
ist das Bibliographische Institut in
Leipzig und Wien. Den verschiedenen
Werken über Völkerkunde, Erdkunde, !
Naturlebre u. s. w. hat es jetzt unter >
dem Titel ?Das Weltgebäude" eine ge-'
meinverständliche Himmlskunde von
Dr. M. Wilhelm Meyer hinzugefügt.
Der schwierigen Aufgabe, ein einholt- >
liches Gemälde des Weltgebäudeä. der

himmlischen Weliordnung und ihrs
innersten Wesens zu schaffen. - konnte
sicherlich niemand besser ats der vor-
malige allbekannte Direktor der Berli- !
ner ?Urinia" gerecht werden, der in
dem berühmten, von ihm erdachten u.
hergestellten Institut ein Weltall in
Kleinem schuf und deshalb in seinem
täglichen Berufe beständig die Paral-
lelstellen aus allen Reichen der Natur !
nebeneinander sieht'. Dr. M. Wil-
helm Meyer ist eine in der deutschen !
populärwissenschaftlichen Literatur!
längst obenan stehende Erscheinung. '
Sein die gesammten Gebiete ver mo-
dernen Naturforschung mit philoso- ,
phischer Gedankentiefe überschauendes z
Wissen ist durch den Genauigkeitssinn, !
welchen das Spezialstudium in den ex- j
akten Wissenschaften, insbesondere der

Astronomie stählt, in den festen
Schranken strenger Deduktion gehal-
ten, während doch die Darstellungs-
weise durch die anerkannte Formvoll-
endung des Autors und seine seltene
Gabe tief poetischer Naturanschauung
es dem Leser so leicht und reizvoll
macht, diesen Deduktionen zu folgen,
wie man es sonst nur von den mit ihrer
Phantasie nur zu leicht durchgehenden
Darstellern romanischer Nationalität
gewohnt ist. Die Erhabenheit und
überwältigende Größ des unendlichen
Gegenstandes, vor dem früher oft der
Laie als vor etwas dem Fassungsver-
mögen des gewöhnlichen Sterblichen
Unerreichbares zurückschreckte, werden
zu fesselnden begeisternden Momenten
für die Lektüre. Bekanntlich war Dr.
Meyer der erste, der es wagte, selbst
dem flüchtigen Tageszeitungslefer
astronomische Gegenstände in Feuille-
tons vorzuführen. Aber auch er hätte
die groß Aufgab: nichl völlig befrie-
digend lösen können, wenn ihm nicht
der Verleger das Bibliographische In-
stitut, mit der Vollkommenheit der tech-
nischen Ausführung des Anschauungs-
materials zur Seite gestanden hätte.
Nirgend im ganzen Geb.ere der Natur-
schilderung sind bildliche Darstellungen
so unumgänglich, als in dem der
Sternkunde, weil es dem Nichtastrono-
men völlig unmöglich ist, die bei weitem
meisten der behandelten Objekte aus
eigenem Augenschein kennen zu lernen.

Selbst die wenigsten Fachleute sind ja
im Stande, die interessantesten Him-
melswunder direkt zu sehen, da nur
sehr wenige so glücklich sind, über den
nöthigen ?Himmelsschlüssel" zu ver-
fügen. Es ist nun ganz verwunder-
lich zu sehen, wie geradezu primitiv die
meisten der bisher erschienenen Werke
in diese: Hinsicht ausgestattet sind. Es
mag dies größtentheils seinen Grund
in der ungemeinen Kostspieligkeit der
Herstellungsarten haben, die für die
meisten der so äußerst zarten Einzel-
heiten der himmlischen Gegenstände
unvermeidlich werden. Hier hat nun
die Verlagshandlung thatkräftigWan-
del geschaffen, und sie hat den illustra-
tiven Theil des Meyer'fchen Werkes,
der nicht weniger als 287 Abbildungen
im Text. 10 Karten und 31 Tafeln in
Heliogravüre, Holzschnitt und Farben-
druck aufweist, zu einer Voll-ndung er-
hoben, die nur mit dem Aufgebot aller
Hilfsmittel der hochentwickelten gra-
phischen Kunst erreicht werden tonme.
Der Autor und die Verlagsanstalt ha-
ben es dadurch verstanden, dem Leser
den ohne besondereEinübung meist we-
nig lohnendn Gebrauch des Fernroh-
res unnöthig zu machen, um ihm trotz-
dem einen treuen Einblick in die Fülle
der himmlischen Wunder zu gewähren.
Dabei ist auch der malerisch reizvollen
Richtung Genüge gethan, wie sie der
Direktor der ?Urania" in seinem wis-
senschaftlichen Theater zuerst gepflegt
hat. Die bekannten Maler der ?Ura-
nia," H. Härder und W. Kranz, hiben
unter der Anleitung des Autors höchst
wirkungsvolle Gemälde von landschaft-
lich interessanten Wirkungen astrono-
mischer Ereignisse, wie Sonnen- und
Mondfinsternissen, Kometen - Erschei-
nungen etc., Ideal - Ansichten von an-
deren Weltkörpern entworfen. Alles in
Allem haben wir unzweifelhaft ein epo-
chemachendes Werk vor uns von der
Bedeutung der längst veralteten Arbei-
ten eines Littrow oder Mädler.

?Das Weltgebäude." Ein gemein-
verständliche Himmelskunde. Von Dr.
M. Wilhelm Meyer. Mit 287 Abbil-
dungen im Text, 10 Karten und 31
Tafeln in Heliogravüre. Holzschnitt u.
Farbendruck. In Halbleder gebunden
16 Mark oder in 14 Lieferungen zu je
1 Mark. Verlag des Bibliographi-
schen Instituts in Leipzig und Wien.

Rochmals vom Tauphin.
Wir haben vor Kurzem des Interes-ses der Franzosen für die sogenannten

unechten Bourbonen oder die Naun-
dorss'sche Linie gedacht und die For-
schungen Sardou's auf diesem Gebiet
erwähnt. Aus Amsterdam wirb dar-
über noch geschrieben: Wenn di Fran-
zosen nach einem König suchen, so
brauchen sie nicht weit zu gehen. Der
vor etwa zhn Jahren gestorbn Sohn
Nauendorsf's, der in Holland unter
dem Namen de Bourbon naturalisirt
wurde. Adalbert de Bourbon. Pre-
mier-Lieutenant im Grenadier- und
Jäger-Regiment im Haag, hatte zwei
Söhn hintrlassen. die in der Cadet-
ten-Anstalt in Breda erzogen wurden,
von da aber desertirten. so daß ein
Steckbrief hintr ihnen erlassen werden
mußte. Sie sind in ein algerisches Re-
giment eingetreten, wo sie bis.jetzt den
Untrossizirsgrad erreicht haben. Hin-
sichtlich ihres Vaters Adalbert dürfte
die Mittheilung vielleicht interessiren,
daß. ckls er sich mit einer Dame aus
vornehmer, adeliger Familie in Utrecht
verheirathete, das bei dem Hochzeits-
mahl gebrauchte Tafelgeschirr durch-
weg mit den französischen Lilien ge-
zeichnet und daß es zu diesem Zweck
aus England verschrieben worden war,
während die Braut in golddurchwirk-
tes. mit Lilien besäetes Kleid bei der
Trauung trug. Diese Bourbons sind
übrigens Protestanten, würden aber
gegebenen Falles sich gewiß an die De-
vise ihres Ahnhrrn. daß Paris ein
Messe werth sei, halten.

Daß im Jahre 1814 Niemand in
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Paris glaubt, daß der Dauphin im
Temple gestorben sei, steht fest, selbst
di vrbündetn Monarchien zweifelten
daran. Thatsache wenigstens ist. daß
der Tod des Dauphins im amtlichen
?Myniteur" nicht vermeldet wird, was
jedensalls hätte geschehen müssen. WaS
den Dr. Desauls betrifft, so weiß man
sicher, daß er einigen Convsnts-Mit-
gliedern gegenüber auf's Bestimmtest?
behauptet hatte, daß der ihm vorge-
stellte. durch und durch rachitische und
stumpfsinnige Knabe nicht der Dau-
phin sei, der vielmehr in aufgeweckter
und kräftiger Bursche war; Desault
wurde von diesen Convents-Mitglie-
dern zum Abendessen ingeladen, starb
aber in der Nacht darauf und seine
Fran, die offn behauptete, daß ihr
Mann vergiftet worden sei. erhielt eins
Pension von 2000 Francs. Aon der
bourbonischen Familie wurde jedeo
Versuch, das Geheimniß des ?Räthsels
des Tempels" zu lösen, unterdrückt,
die eigene Schwester des Dauphin ent-
wickelte dabei inen besonderen Eifer,
der auch sehr leicht zu erklären ist. da
sie als Verlobte Karl's des Zehnten bei
derKinderlosigkeit Ludwig's des Acht-
zehnten Anwartschaft auf den franzö-
sischen Thron hatte; Napoleon dcv

Erste hat sie den einzigen Mann in der
Familie der Bourbonen genannt. Die
zwei im Temple angestellten Wärter,
Lasne und Bigot, welche die Todesakte
unterzeichneten, wurden später in ent-
legene Provinzen geschickt, wo sie Beids
einträgliche Kastellansstellen erhielten.
Derjenige, der vollständig in das Ge-
heimniß eingeweiht gewesen sein muß,
war Cambaceres, er war der einzig
?Königsmörder," der nach der Restau-
ration nicht verfolgt und verbannt!
wurde, und als er kaum die Augen ge-
schlossen hatte, kamen königliche Be-
amte und legten auf alle seine Papiere
Beschlag. Die auffallende Thatsache,
daß der Dauphin nach seiner Befrei-
ung plötzlich, ohne ein Spur zu hin-
terlassen, verschwunden ist, erklärte
Naundorfs dadurch, daß r auf Betrei-
ben dr regierenden bourbonischen Fa-
milie lange Jahre in östreichischen und
preußischen Kerkern geschmachtet hab-
in Silvio Pellico's ?Le mie prignoni"
tritt der ?Herzog von der ?Norman-
die," also eben der entflohene Dauphin,
auf. Wie Naundorfs später behaupte-
te. feien ihm in Berlin auf Befehl der
Regierung die Papiere, mit denen er
seine Identität beweisen konnte, durch
einen Geheimrath Kock abgenommen
worden. Naundorfs machte verschie-
dene Versuche, bei Louis Philipp vor-
gelassen zu werden, dem er sich sogar
erbot, ein geheimes Fach in den Tuille-
rien mit wichtigen Dokumenten zu zei-
gen. Durch den vor den Assisen deS
Seine-Departements im Jahre 1871.
geführten Prozeß, wobei Juiles Favre
als der Sachwalter Adalbert de Bour-
bons auftrat, wurden seine Ansprüche
als ?auf betrügerischen Beweismitteln"
beruhend, abgewiesen, was aber den
Grafen Gruan de la Barre, dessen Le-
bensaufgabe die Verfechtung der An-
sprüche dieser Bourbonen war, nicht
hinderte, seine Bemühungen bis an
seinen Tod fortzusetzen. Naundorfs
liegt in Delft begraben, wo man auf
seinem Grabstein jetzt noch die Worte?
"lci rp>>!e XVII., <luo ils
Xoi-m:uitll"le'sen kann. Nach dev
Versicherung alter niederländischer
Diplomaten und Generäle, die am
Hofe Ludwig's des Sechszehnten ge-
wesen waren, soll die Tochter Naun-

die als Klavierlehrerin in
Breda starb, das Ebenbild von Maris
Antoinette gewesen sein.

-f Tr. Karl von Rotteck.
Am Donnerstag Morgen, demselben

Tage, an welchem der alte deutsch?
Freiheits - Märtyrer Dr. Karl v. Rot-
teck in St. Louis zu einer Gedächtniß-
Feier der ?Achtundvierziger" eingela-
den worden war. erlag er im dortigen
?St. Marien - Hospital" einer schwe-
ren Verletzung. Ter 91 Jahre alte
Greis war am 9. Februar im .Heim
seiner Tochter, der Wittwe Pfeifer in
Woodstock, wo er seinen Lebensabend
zubrachte, von einem schweren Unfall
btroffn worden. Be'im Schnüren
seiner Schuhe verlor er. während er
den rechten Fuß auf einen Stuhl ge-
setzt hatte, das Gleichgewicht und
stürzt zu Boden. Als man ihn auf-
hob, stellte es sich heraus, daß er den
Hüftknochen gebrochen hatte. Um dem
Greise die allerbeste Pflege angedeihcn
zu lassen, sandte man ihn nach dem
?St. Marien - Hospital". Wenn auch
In den ersten Tagen keine wesentliche
Besserung seines Zustandes eintrat, so
bemerkte man doch auch keine Wen-
dung zum Schlimmen, bis in den letz-
ten Tagen die Kräfte ds Patienten
abnahmen und sich Anzeichen dafür
einstellten, daß seine Widerstandskraft
gebrochen sei. Sein Hinscheiden war
ein anscheinend schmerzloses. Karl
v. Rotteck war am 26. Dezember 180?
als Sohn des glichnamigen Profes-
sors und Geschichtsschreibers in Frei-
bürg im Breisgau geboren. Er hat
am 26. Dezember v: I. seinen 90. Ge-
burtstag gefeiert und es wurde über
die damalige Feier eingehend berichtet.
Als 'der Sturm des Jahres 1848 aus-
brach, war Rotteck Obergerichts - Ad-
vokat in Freiburg. Er trat auf dis
Seite der Radikalen, welche die Ein-
heit und Freiheit Deutschland's nur
vom Sturze und der Vertreibung dev
deutschen Dynastien erwarteten. Jin
September 1848 wurde Rotteck wegen
angeblicher Betheiligung an dem Auf-
stande im badischen Oberland (dein
sog. Struve - Putsch) verhaftet und
er saß in Untersuchungshaft bis zum
Mai 1849. als die neue Revolution in
Baden ihm die Thore des Gefängnis-
ses ösfnete. Er wurde zum Mitglied!
des sog. Verfassungs - Convnts er-
wählt, welch? mit Unterstützung dev
Rest des gesprengten Frankfurter
Parlaments in allen deutschen Län-
dern das Feuer ver Revolution nen
anfachen und der eingetretenen Reak-
tion Halt gebieten sollte. Dieses Un-
ternehmen, groß in seinen Zielen und
mit nicht unbedeutenden Mitteln un-
ternommen, scheitert an dem raschen
Eingreifen des preußischen Militärs,
welches, nachdem es die Aufstände in
Sachsen und in der Pfalz niederge-
worfen, bekanntlich auch das isolirto
Baden nach tapferem Widerstande be-
siegt und besetzte. Rotteck hätt höchst!
wahrscheinlich das Standrechtsschick-
sal de'r Trütschlers, Tiedemanns und
anderer Genossen lheiln müssen, wäre
er in Gefangensch'ast gerathen. Doch
er vrliß rechtzeitig sein schönes Heim
in Freiburg und wanderte noch im sel-
ben Jahre von 'Frankreich nach den
Ver. Staaten au.

Baltimore, Md., Sonntag, den 29. März 1898.


